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Liebe GfBS-Mitglieder,

vom 7. bis 18. November 
2022 fand im ägyptischen 
Sharm El-Sheikh die 27. UN 
Klimakonferenz (COP27) statt. 
Im Zentrum der Verhandlungen 
stand die praktische 
Umsetzung des Kohle-, Gas- 
und Ölausstiegs, der zuvor im 
Klimapakt von Glasgow bei 
der letzten Klimakonferenz im 
Jahr 2021 beschlossen worden 
war. Die ganze COP27 tagte 
direkt an einem einzigartigen 
Lebensraum, der wie kein anderer weltweit vom 
Klimawandel bedroht ist – unsere Korallenri� e. 
Das Saumri�  des Roten Meeres in Ägypten ist ein 
weltbekanntes Korallenri� system, das eine Fülle 
von Meereslebewesen beherbergt. Diese Ri� e, 
insbesondere die im nördlichen Roten Meer in 
Ägypten, sind besonders einzigartig, da sie zu 
den klimatolerantesten der Welt gehören. Mission 
Blue, eine internationale NGO zum Schutz der 
Meere, gegründet von Sylvia Earle, hat das Saumri�  
im Roten Meer während der COP27 zu einem 
neuen „Hope Spot“ erklärt. Derzeit be� nden sich 
etwa 50 % der Ri� e in Meeresschutzgebieten. 
Richard Vevers, CEO der Ocean Agency, und Dr. 
Mahmoud Hanafy, leitender Wissenschaftler 
der Hurghada Environmental Protection and 
Conservation Association (HEPCA), ho� en jedoch, 
dass sich die ägyptische Regierung zum Schutz der 
verbleibenden Hälfte der Ri� e verp� ichtet. Dass es 
immer noch viel in dieser großen „Badewanne“ zu 
entdecken gibt, zeigen uns unsere Kollegen Gert 
Wörheide und Gerhard Haszprunar auf Seite 14.

Ihr Ralph Schill
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GfBS intern

Liebe GfBS-Mitglieder, 

das Jahr neigt sich dem Ende – und es war 
für uns alle arbeitsreich. Für die meisten 
von uns war das Jahr geprägt von der 
allmählichen Rücknahme der Corona-
Beschränkungen. Der Hochschulalltag 
hat sich für diejenigen von uns 
normalisiert, die in die Ausbildung 
involviert sind. Die Museen ö� nen 
wieder wie zu der Zeit vor Corona, der 
Publikumsverkehr nimmt wieder zu und 
die Arbeit in Präsenz ersetzt home o�  ce 
Zeiten. Das vielleicht erfreulichste aber 
ist, dass auch mit dem Einsetzen des 
zugegebenermaßen bisher sehr milden 
Winters keine weiteren, pandemie-
bedingten Einschränkungen auf uns 
zu zukommen. Es sieht ganz so aus, als 
wäre zumindest diesbezüglich eine 
Situation wieder hergestellt, wie wir sie 
ursprünglich für das Jahr 2020 und alle 
folgenden erwartet hatten. 
Zwei online-Tagungen unserer 
Gesellschaft liegen seit dem Frühjahr 
2020 hinter uns, die erste 2021 
ausgerichtet von dem Zoologischen 
Forschungsmuseum Alexander 
König und der Universität Bonn, 
die zweite 2022 von der Universität 
Greifswald. Beide waren wieder meine 
Erwartungen sehr gut besucht, so 
gut besucht, dass wir uns überlegen, 
ob eine hybrides Format der Tagung 
eine Option für zukünftige Tagungen 
ist, um unseren Teilnehmerkreis zu 
erweitern. Völlig unabhängig von 
diesen Überlegungen freuen wir uns, 
dass die Frankfurter Kollegen vom 
Senckenberg Forschungsinstitut und 
Museum sich bereit erklärt haben, die 

Thomas Bartolomaeus | Foto: privat.

24. Jahrestagung vom 27.3. bis zum 
31. 3 2023 auszurichten. Wie in den 
letzten Jahren werden die vier großen 
Schwerpunkte unserer Gesellschaft, 
Botanik, Zoologie, Paläontologie 
und Biodiversitätsforschung durch 
Hauptvorträge repräsentiert werden. 
Diese Tagung wird in Präsenz statt� nden. 
Ich freue mich darauf, dass wir uns alle 
persönlich wieder tre� en – und die 
Möglichkeit zu Gesprächen jenseits von 
breakout rooms zu haben.
Mit meiner herzlichen Einladung an alle 
Mitglieder, an der Tagung in Frankfurt 
teilzunehmen verbinde ich meine 
besten Wünsche für die Feiertage und 
das Jahr 2023. Möge es ein Jahr werden, 
in dem auch der durch den Überfall 
Russlands auf die Ukraine ausgelöste 
und seit dem Zweiten Weltkrieg erste 
Krieg zweier Nationen auf europäischen 
Boden ein Ende � ndet und die Integrität 
der Ukraine wiederhergestellt wird

Ihr
Thomas Bartolomaeus
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The Conference of the Society of Biological 
Systematics 2023 (24th Meeting of the 
GfBS) will take place in Frankfurt am 
Main from 27th of March to 31st of March 
2023 and is hosted by the Senckenberg 
Research Institute and Natural History 
Museum Frankfurt.

We all hope that the Corona crisis will 
slowly come to an end and allow us to 
meet personally next March for the 43th 
conference of the Society of Biological 
Systematics in the Senckenberg Research 
Institute and Natural History Museum 
Frankfurt.

Our current plan is to start in the 
afternoon around 14.00 on Monday 27th 
of March either with presentations and/or 
a short guided tour through the museum 
exhibition followed by an ice breaker. The 
lectures and poster sessions will be held 
between Tuesday, 28th and Thursday, 30th 
of March. The conference will conclude 
on Thursday with a symposiums dinner 
following the membership meeting, the 
awards presentation, and the closing 
ceremony. On Friday the Young Scientists 
can hold workshops and/or meetings in a 
number of suitable rooms.

Guided tours through various collection 
rooms will be o� ered during the 
symposium before or after the poster 
sessions. For the main lectures a time 
window of 30-35 min per lecture and 
10-15 min discussion are planned, the 
short lectures with 10 min plus 5 min 
discussion. The main lectures will come 
from our major areas. We will invite one 

keynote speaker each from zoology, 
botany, paleontology, and biodiversity 
research. These lectures will be presented 
by the following keynote speakers: 
Botany: Mika Bendiksby, Oslo, Norway ; 
Palaeontology Fridgeir Grimsson, Vienna, 
Austria; Zoology Museomics: Christine 
Ewers-Saucedo, Kiel; Biodiversity: Martin 
Irestedt, Stockholm, Sweden.

For short presentations we would like to 
encourage especially young scientists, 
e.g. master students, PhD students 
and early postdocs. We ask for your 
consideration (preference talk or poster) 
when registering and planning. As always, 
we want to award the best presentations 
after the membership meeting on 
Thursday.

Please, � nd all information at:
https://www.gfbs-home.de/tagungen/
gfbs-jahrestagung

Annual Meeting of the Gesellschaft für Biologische Systematik 
(Society for Biological Systematics, GfBS) 2023

GfBS
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#PictureDiversity
GfBS unterstützt die Jury des TAXON-OMICS Foto Wettbewerbs 2022 und fördert die 
Gewinnenden mit drei Jahresmitgliedschaften

“TAXON-OMICS” ist der Titel des 
Schwerpunktprojektes 1991, welches 
bereits in seiner zweiten Phase von 
der DFG gefördert wird. Unter dem 
gemeinsamen Schirm der Förderung ist 
es das Ziel der 28 Einzelprojekte, neue 
Herangehensweisen zur Entdeckung von 
Biodiversität und der Benennung von 
Arten zu entwickeln.

Die explizit taxonomische Herangehens-
weise mit modernsten state of the art 
Methoden ist die gemeinsame Basis aller 
Forschenden des Schwerpunktprojektes 
und soll der Entdeckung, Benennung, 
Quanti� zierung und Einordnung 
organismischer Diversität dienen. 
TAXON-OMICS forscht dafür auch an 
Methoden zur Beschleunigung des 
Identi� kationsvorgangs, z.B. durch 
automatisierte Bestimmungs- oder 
Clustering-Werkzeuge, sowie an 
einer gewinnbringenderen Nutzung 
historischer oder lebender Spezies in 
Sammlungen z.B. für die Gewinnung 
genomischer Daten

Zur Halbzeit der zweiten Förderphase 
trafen sich am 15 und 16. September 
mehr als 60 WissenschaftlerInnen aus 
ganz Deutschland zum Jahrestre� en an 
der ehemaligen Wirkungsstätte des SPP-

Sprechers Prof. Dr. Dominik Begerow 
(Universität Hamburg) in Bochum.

Nach über zwei Jahren ohne 
persönliche Zusammenkünfte war 
es für alle Forschenden in der neuen 
Projektkonstellation ein großer Gewinn, 
sich im persönlichen Dialog über 
Fortschritte und Hürden der einzelnen 
Projekte auszutauschen und Chancen für 
Kooperationen zu entdecken. 

Um die bunte Vielfältigkeit der 
Organismen und Themen bildhaft 
darzustellen, die bei TAXON-OMICS 
die Hauptrolle spielt, lud die SPP-
Steuerungsgruppe in der Vorbereitung 
auf das Meeting zu einem Foto-
Wettbewerb unter dem Motto 
#PictureDiversity ein. Gerne unterstützte 
die GfBS als Jury-Mitglied die Bewertung 
der Fotos und trat als Sponsor mit je 
einer Jahresmitgliedschaft für die drei 
Gewinnenden auf.

Die Auswahl der besten drei Bilder aus 
22 Einsendungen der TAXON-OMICS 
WissenschaftlerInnen � el schwer, 
denn sowohl überzeugte die Vielfalt 
und Einzigartigkeit der abgelichteten 
Organismen als auch die fotogra� sche 
Leistung vieler Teilenehmenden. Und 
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so ist es ein wunderbarer Ausdruck, 
dass die Abstimmung der neun Jury-
Mitglieder jene drei Bilder auserwählte, 
die die weite Spanne von Biodiversität 
im Schwerpunktprojekt spiegeln 
(siehe Foto): Platz 3 erhielt das Foto des 
Feuersalamanders von PhD Student Sven 
Gippner (Braunschweig). Platz 2 wurde an 
das botanische Porträt der Zwergweide 
Salix setechelliana, die sich erst nach 
vielen Stunden Suche am Knik River 
im Süden Alaskas von ihrer Fotogra� n 
und Forscherin Dr. Natascha Wagner 

(Göttingen) � nden lassen wollte. Platz 
1 erhielt Dr. Frank Nitsche (Köln) für die 
gelungene Ablichtung einer einzelligen 
Meeresalge der Gattung Ceratolithus im 
Raster-Elektronen Mikroskop.

Die GfBS beglückwünscht die Gewinner 
und freut sich über drei neue Gesichter 
im Verband!

Unsere Autorin: Julia Ste� en, Ruhr-Universität 
Bochum

Von links nach rechts: Dr. Natascha Wagner, Göttingen; PhD Student Robin Schmidt in Vertretung für den 
erkrankten Salamander-Fotografen Sven Gippner und Dr. Frank Nitsche, Köln.
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Wissenschaftler des Senckenberg 
Forschungsinstituts und Naturmuseums 
Frankfurt und des Senckenberg 
Center for Human Evolution and 
Palaeoenvironment an der Universität 
Tübingen haben in der Tongrube 
Hammerschmiede im Allgäu die fossilen 
Überreste einer bislang unbekannten 
Gattung prähistorischer Gänsevögel 
entdeckt. Allgoviachen tortonica, wie 
die Forscher die neue Art benannten, 
bevölkerte Süddeutschland vor rund elf 
Millionen Jahren. Die Funde lassen den 
Schluss zu, dass die Tiere auf dem Boden, 
aber auch auf Bäumen lebten und etwa 
die Größe heutiger Nilgänse hatten. Eine 
entsprechende Studie wurde vor kurzem 
im Fachmagazin Historical Biology 
verö� entlicht. 

Ungewöhnlich an dem Fund, der 2020 
bei Grabungen freigelegt wurde, ist 
das komplett erhaltene Bein. Derartig 
vollständige Funde sind bei fossilen 
Gänsevögeln weltweit sehr selten. 
Besonders aufschlussreich für die 
Lebensweise von Allgoviachen tortonica 
ist die Form ihrer Krallen. 

Diese unterscheiden sich deutlich 
von den Krallen heutiger Gänsevögel, 
die eine vorwiegend schwimmende 
Lebensweise haben. Wir schließen 
daraus, dass die Tiere über kräftige 
Sehnen verfügten, mit deren Hilfe sie 
ihre Krallen stark beugen konnten. Eine 
solche Krallenbeugung ermöglicht 
ein Festhalten auf Ästen oder im Fluss 
treibenden Baumstämmen. Ähnlich 

Neue Gattung ausgestorbener Gänsevögel entdeckt
Rund elf Millionen Jahre alte Fossilien aus der Tongrube Hammerschmiede im 
Allgäu 

wie heute lebende Pfeifgänse, welche 
ähnliche Krallen aufweisen, besaßen 
sie wahrscheinlich die Fähigkeit in 
Ruhephasen auf Bäumen zu sitzen. 

Gänsevögel, zu denen auch Enten 
und Schwäne gehören, konnten in der 
Hammerschmiede durch vier Arten 
belegt werden. Allgoviachen tortonica 
stellt mit etwa zwei Kilogramm Gewicht 
und 70 Zentimeter Körperlänge die 
größte Art dar. Der wissenschaftliche 
Name bedeutet so viel wie Allgäu-
Gans aus dem Tortonium, der Epoche 
aus dem der Fund stammt. Ihre 
stammesgeschichtliche Position 
ist derzeit noch ungeklärt. Trotz 
Ähnlichkeiten zu lebenden Halbgänsen 
und zur Höckerglanzgans deutet eine 
Anzahl primitiver Merkmale darauf hin, 
dass Allgoviachen mit keiner der heute 
lebenden Gänsevögel näher verwandt 
ist. 

Die heutige Tongrube wurde vor 
mehreren Millionen Jahren von 
Flüssen durchzogen. Das komplette 
Bein des Fundes wurde im Bereich 
des Oberschenkels abgetrennt. Die 
Wissenschaftler werfen die Möglichkeit 
auf, dass es sich hierbei um einen 
Fraßrest von einer der fast einen 
Meter Körpergröße erreichenden 
Schnappschildkröten handeln könnte, 
die den Hammerschmiede� uss so 
zahlreich bevölkerten. Die Befunde 
sind vereinbar mit einem Abbeißen des 
Beins während einer Schwimmphase 
der Allgäu-Gans. Für dieses Szenario 
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spricht die vollständige Erhaltung aller 
Knochen.

Normalerweise sind die zu einem 
Individuum gehörigen Skelettelemente 
von Vögeln durch den Fluss über 
Entfernungen von vielen Metern 
verfrachtet worden. So auch die Flügel 
und Brustbeinknochen einer sehr kleinen 
Entenart, Mioquerquedula, welche über 
eine Distanz von zehn Metern im Zuge 
der Grabung aufgefunden wurden. 
Mioquerquedula ist ein wahrer Zwerg, 
kleiner als die kleinsten heute lebenden 
Zwergenten. Sie besaß eine Körperlänge 
von etwa 25 Zentimetern und wog 
vermutlich nur 300 Gramm. Heutige 
Zwergenten wie die Hottentottenente 
(Spatula hottentota) oder die Afrikanische 
Zwergente (Nettapus auritus) leben 
ausschließlich in den tropischen 
Gebieten Afrikas. 

Die jüngsten Funde unterstreichen 
erneut die weltweite Bedeutung der 
Tongrube Hammerschmiede für die 
Erforschung der Tierwelt in der Zeit vor 
elf bis zwölf Millionen Jahren. Bislang 
konnten wir an diesem Ort mehr als 140 
verschiedene Wirbeltierarten � nden, 
darunter auch den ersten aufrecht 
gehenden Menschena� en Danuvius 
guggenmosi. Seit 2020 werden die 
Ausgrabungen vom Freistaat Bayern 
� nanziell unterstützt.

Originalpublikation:
Gerald Mayr, Thomas Lechner, Madelaine Böhme: 
Nearly complete leg of an unusual, shelduck-sized 
anseriform bird from the earliest late Miocene 
hominid locality Hammerschmiede (Germany). 
Historical Biology, https://doi.org/10.1080/0891296
3.2022.2045285 

Unsere Autorin und Autor:  Madelaine Böhme, 
Universität Tübingen, Senckenberg Centre for 
Human Evolution and Palaeoenvironment & Gerald 
Mayr, Forschungsinstitut Senckenberg Frankfurt

Rekonstruktion des Beins von Allgoviachen 
tortonica | Foto: Christina Kyriakouli, Universität 
Tübingen.
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Neue Reisratten-Art im Südosten Ecuadors
Drei Expeditionen führten in die fast unzugänglichen Cordillera de Kutukú

Insgesamt umfassten die Expeditionen 
in die Kutukú-Region 1.200 Fangnächte, 
doch lediglich ein einziges Exemplar 
der neuen Art konnte dabei gefunden 
werden. Von dem gesammelten Exemplar 
wurde die trockene Haut, das Skelett und 
Gewebe für die Sammlungen konserviert. 
Die Aufbewahrung ermöglicht 
zukünftig, Umweltveränderungen zu 
erkennen, mehr über die Ökologie 
der Tiere und P� anzen zu erfahren – 
und die Neubeschreibung, die Ende 
Februar in der renommierten Zeitschrift 
Evolutionary Systematics verö� entlicht 
wurde, sicher zu dokumentieren. Die 
Reisratten-Gattung Mindomys galt 
bisher als monotypisch und beinhaltete 
lediglich die Typusart Mindomys 
hammondi. Diese Art ist nur von 
wenigen Exemplaren bekannt, welche 
alle in den Vorgebirgswäldern der Anden 
im Nordwesten Ecuadors gesammelt 
wurden. 

Anhand von Computertomographie-
Aufnahmen, die für die neue Art am 
LIB und für den Holotypus (Exemplar 
anhand dessen eine Art beschrieben 
wurde) von Mindomys hammondi im 
Natural History Museum in London 
angefertigt wurden, konnten die 
Forschenden Jorge Brito vom Instituto 
Nacional de la Biodiversidad (INABIO), 
Claudia Koch, Nicolás Tinoco von der 
Ponti� cia Universidad Católica del 
Ecuador (PUCE) und Ulyses Pardiñas 
vom Instituto de Diversidad y Evolución 
del Sur (IDEAus-CONICET) die Schädel 
der beiden Arten sehr detailliert im 

3D-Modell vergleichen.

Jorge Brito, Säugetierkurator des INABIO 
zufolge, lässt sich die neue Art durch eine 
Reihe anatomischer Merkmale leicht von 
Mindomys hammondi unterscheiden: 
Dazu gehören unter anderem größere 
Jochbeinknochen, „Flügel“ des 
Scheitelbeinknochens, die sich bis zu den 
Jochbeinwurzeln erstrecken, größere 
Ohrkapseln, schmale Jochbeinplatten 
fast ohne obere freie Ränder, ein nach 
hinten ausgerichtetes Foramen magnum 
(Großes Hinterhauptsloch), größere 
Backenzähne und eine zusätzliche 
Wurzel des ersten oberen Backenzahns.

Das ausgewachsene Männchen 
von Mindomys kutuku misst von der 
Schnauzen- bis zur Schwanzspitze 
knapp 35 cm, wovon der Schwanz etwa 
20 cm ausmacht. Es besitzt eine dunkel 
rötlich-braue Rückenfärbung und ein 
blassgelbes Bauchfell.

Das einzige gefundene Exemplar konnte 
nicht in seinem Lebensraum beobachtet 
werden, da es mittels einer durch die 
Forschenden aufgestellten Bodenfalle 
gefangen wurde.

Zur Lebensweise der neuen Art ist 
somit, ebenso wie über die bereits 
1913 beschriebenen Schwesternart 
Mindomys hammondi, bisher so gut wie 
nichts bekannt. Das Wissenschaftsteam 
vermutet, dass es sich bei beiden um 
baumbewohnende (arboreale) Arten 
handeln könnte. Ein Schwanz, der 
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deutlich länger, als die Körperlänge und 
zudem mit langen Haaren bedeckt ist, 
könnte zwei Merkmale aufweisen, die auf 
eine arboreale Lebensweise hindeuten. 
Aborealität ist jedoch die am wenigsten 
erforschte Lebensweise innerhalb der 
Neuweltmäuse und es fehlt noch immer 
an einer verlässlichen Studie über die 
anatomischen Aspekte, die typisch für 
diese Lebensweise sind.

Bisher waren Mindomys-Nachweise 
auf die westlichen Andenausläufer 
Ecuadors beschränkt. Das Kutukú-
Material zeigt nun, dass die Gattung 
auch auf der amazonischen Seite der 
Anden vorkommt und unterstreicht 
die wertvolle biologische Bedeutung 
der isolierten Gebirgszüge im Osten 
Ecuadors.

Die neue Art Mindomys kutuku | Zeichnung Glenda Pozo.

Originalpublikation:
Brito, J., Koch, C., Tinoco, N., Pardiñas, U. F. J. (2022): A 
new species of Mindomys (Rodentia, Cricetidae) with 
remarks on external traits as indicators of arboreality 
in sigmodontine rodents. Evolutionary Systematics 
6 (2022): 35–55. DOI: 10.3897/evolsyst.6.76879, 
https://evolsyst.pensoft.net/article/76879/ 

Unsere Autorin:  Claudia Koch, LIB, Museum Koenig 
Bonn
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Tatort P� anzenfalle
DNA-Spuren geben Speiseplan fleischfressender Pflanzen preis

Die Untersuchung des Beutespektrums 
von � eischfressenden P� anzen in deren 
natürlichen Lebensraum ist schwierig 
und aufwändig. Viele Beutetiere auf und 
in den Fallen � eischfressender P� anzen 
sind durch den Verdauungsprozess 
nur noch schwer zu identi� zieren. 
Gerade kleine, weichhäutige Insekten 
wie Mücken und kleine Fliegen sind 
durch den Verdauungsprozess oft 
nur noch als kleine unidenti� zierbare 
Krümmel erkennbar. Um die vielfältigen 
gefangenen Insektenarten sicher 
identi� zieren zu können, benötigt 
man viele Spezialisten und Experten. 
Doch eines lässt jedes Insekt auch nach 
seiner Verdauung auf den Blättern der 
räuberischen P� anzen zurück: DNA. 

Mit der molekularbiologischen Methode 
des DNA-Metabarcoding analysierten die 
Forscher die DNA-Spuren der gefangenen 
Insektenarten von den Blättern des 
australischen Sonnentaus (Drosera). 
Sie konnten so die Insektenarten des 
Beutespektrums von Drosera zuverlässig 
identi� zieren. Um die Ergebnisse der 
Genanalysen zu überprüfen, verglichen 
wir diese anschießend mit Makro-
Fotogra� en der gefangenen Insekten.

Koautor der Studie Thilo Krueger von 
der Curtin-Universität in Perth fertigte 
dazu im Rahmen seiner Doktorarbeit 
tausende von Fotos an, um jedes 
einzelne gefangene Beutetier auf 
jedem gesammelten Drosera-Blatt 
zu dokumentieren. Die Ergebnisse 
waren erstaunlich: jedes noch so kleine 

gefangene Beutetier konnte eindeutig 
über seinen DNA-Barcode identi� ziert 
werden. Aber auch genetische Spuren 
von Insekten, die gar nicht als Beute 
gefangen wurden, konnten durch 
den Fotovergleich erkannt und 
ausgeschlossen werden: so zum Beispiel 
einige größere Bienen und Wespen, 
denen es oft gelingt, sich aus den 
klebrigen Fallen der Sonnentau-Blätter 
zu befreien. Auch dabei hinterlassen sie 
winzige DNA-Spuren auf den Blättern. 
Die Methode des DNA-Metabarcodings 
ist so emp� ndlich und genau, dass 
auch winzigste Insekten nachgewiesen 
werden konnten, die nicht als Beute 
auf den Blättern sichtbar waren. 
Beispielsweise Parasiten von gefangenen 
Insekten, die natürlich von der P� anze als 
„Beifang“ auch mitverdaut werden.

Die Untersuchungen zum Beutespektrum 
von � eischfressenden P� anzen mittels 
genetischer Fingerabdrücke der 
gefangenen Beutetiere ähnelte fast 
einer modernen kriminalistischen 
Tatortrekonstruktion anhand von 
DNA-Spuren. Nur dass die “Crime 
Scene Investigation” darin bestand, 
herauszu� nden was die � eischfressenden 
P� anzen auf dem Mittagstisch hatten.

Als Studienobjekt wir die � eischfressende 
P� anzen der Gattung Sonnentau aus 
der Kimberley-Region im tropischen 
Nordaustralien (Drosera) gewählt. 
Drosera-Arten sind perfekt für die 
Untersuchungen, weil deren glitzernde 
klebrige Blätter o� ene Fallensysteme 
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in denen andere P� anzen kaum existieren 
können. Viele der 860 � eischfressenden 
P� anzenarten, die wir heute kennen, 
sind durch Lebensraumzerstörung, 
Umweltverschmutzung und Klima-
wandel bedroht. Um wirksame Pläne 
zu ihrem Schutz zu entwickeln, 
ist es auch nötig ihre Biologie zu 
kennen und zu verstehen, so auch 
ihr natürliches Beutespektrum. Sehr 
oft � ndet man mehrere verschiedene 
� eischfressende P� anzen im selben 
Lebensraum zusammen, die vielleicht 
unterschiedliche Beutetiere fangen, 
um Konkurrenz zu vermeiden. Die 
Beantwortung solcher Fragen kann auch 
helfen, die Evolution und Artbildung bei 
� eischfressenden P� anzen besser zu 
verstehen.

Unsere Autoren:  Andreas Fleischmann, SNSB - Bota-
nische Staatssammlung München & Axel Hausmann
SNSB – Zoologische Staatssammlung München

darstellen, das heißt, die gefangenen 
Beutetiere sind leicht sichtbar und können 
auch gut fotogra� sch dokumentiert 
werden. Und die Insektenbeute trocknet 
auf diesen Blättern schnell ab, nachdem 
sie verdaut wurde, was wichtig für den 
guten Erhalt des DNA-Material darin ist. 
Wasser ist der größte Feind beim Erhalt 
von Erbmaterial in unseren Versuchen, 
deswegen funktioniert die Methode bei 
den bekannten Kannenp� anzen nicht so 
gut.

Fleischfressende P� anzen locken 
Insekten und andere Kleintiere an, 
fangen und verdauen diese, um 
zusätzliche Nährsto� e aus dieser 
tierischen Beute zu ziehen, die sie 
nicht aus den nährsto� armen Böden 
bekommen in denen sie wachsen. 
Damit haben � eischfressende P� anzen 
als Nährsto� spezialisten einen Weg 
gefunden in Lebensräumen zu wachsen, 

Beute von Drosera � nlaysoniana aus dem tropischen Nordaustralien. Diese Art fängt sowohl größere 
Beutetiere wie Schmetterlinge, als auch mikroskopisch kleine Fluginsekten wie Thripse, kleine Mücken und 
Zikaden | Foto: Andreas Fleischmann, BSM-SNSB.
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Dornenkronenseesterne im Roten Meer
Erste neue Art von Dornenkronenseesternen seit mehreren Jahrzehnten

Tropische Korallenri� e gehören 
zu den besonders gefährdeten 
Ökosystemen der Erde. Neben dem 
Klimawandel stellen korallenfressende 
Dornenkronenseesterne (Acanthaster 
spp.) in Teilen des Indo-Pazi� ks eine 
der größten Bedrohungen dar. Diese 
bis zu 40 cm großen Tiere ernähren 
sich insbesondere von den Polypen 
schnellwachsender Steinkorallen. In 
vielen Fällen kommt es zu regelrechten 
Massenausbrüchen, bei denen sich die 
Seesterne schnell und massiv vermehren 
und viele Tausend Individuen Ri� korallen 
groß� ächig vernichten können. Diese 
Massenausbrüche wurden in den letzten 
Jahrzehnten immer häu� ger, unter 
anderem weil die natürlichen Feinde der 
Seesterne durch Über� schung dezimiert 
wurden.

Dornenkronenseesterne sind im 
gesamten Indopazi� k weit verbreitet. 
Ihr Name bezieht sich auf große 
Giftstacheln, die sie auf ihren 
Armen tragen. Aufgrund regionaler 
morphologischer Unterschiede 
wurden bereits in Vergangenheit 
verschiedene Arten beschrieben, die 
Verwandtschaftsverhältnisse blieben 
jedoch di� us. Lange nahm man an, dass 
die erstbeschriebene Art der Gattung, 
Acanthaster planci, vom Roten Meer 
über den indischen Ozean bis über den 
gesamten Pazi� k verbreitet ist. 

DNA-Barcoding-Daten aus einer 
Doktorarbeit zeigten aber bereits 
vor mehr als 10 Jahren, dass sich A. 

planci in vier stark divergierende 
genetische Linien unterteilen lässt, die 
mutmaßlich unterschiedliche Arten 
darstellen. Mithilfe von morphologischer 
Untersuchungen und genetischer 
Analysen haben wir jetzt nachgewiesen, 
dass die im Roten Meer beheimateten 
Dornenkronenseesterne eine eigene Art 
bilden, die nun als Acanthaster benziei 
beschrieben wurde. Das hebt wieder 
einmal die Bedeutung des Roten Meeres 
als Ökosystem mit einer einzigartigen 
Fauna und zahlreichen endemischen 
Arten hervor. 

Der neue Artname ehrt John Benzie, 
Professor am University College Cork, der 
mit seinen wegweisenden genetischen 
Studien über Dornenkronenseesterne in 
den 1990ern und seiner umfangreichen 
Sammlung Pionierarbeit geleistet hat.

Mit A. benziei gelang es die erste 
Beschreibung einer neuen Art 
von Dornenkronenseesternen
seit mehreren Jahrzehnten. Bei 
Dornenkronenseesternen aus dem 
Roten Meer wurden zwar bereits früher 
vereinzelte Besonderheiten beobachtet, 
zum Beispiel eine eher nachtaktive 
Lebensweise oder eine wahrscheinlich 
geringere Toxizität der Stacheln, aber 
wir wussten noch nicht, dass es sich 
tatsächlich um eine eigenständige 
Art handelt. Die Untersuchungen 
bestätigten nun deutliche Unterschiede 
zwischen A. benziei und den anderen 
Arten des „A. planci“ Artenkomplexes. 
Neben charakteristischen Sequenzen in 
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Ökologie der Dornenkronenseesterne 
von Acanthaster cf. solaris aus dem 
westlichen Pazi� k. „Durch die saubere 
Abgrenzung der verschiedenen 
Arten von korallenfressenden 
Dornenkronenseesternen können wir 
die Dynamik von Massenausbrüchen 
und damit einen weiteren der multiplen 
Stressoren, die auf tropische Ri� e 
einwirken, noch detaillierter erforschen 
– letztendlich ein Schritt in Richtung 
eines besseren Managements der Ri� -
Ökosysteme.

Originalpublikation:
Gert Wörheide, Emilie Kaltenbacher, Zara-Louise 
Cowan, Gerhard Haszprunar. A new species of 
crown-of-thorns sea star, Acanthaster benziei sp. 
nov. (Valvatida: Acanthasteridae), from the Red Sea. 
ZOOTAXA, 2022. DOI: 10.11646/zootaxa.5209.3.7

Unsere Autorin und Autor: Gert Wörheide, Lehrstuhl 
für Paläontologie und Geobiologie, Department für 
Geo- und Umweltwissenschaften & GeoBio-Center, 
LMU München, mit Nicole Lamers

der mitochondrialen DNA gehören dazu 
auch morphologische Merkmale wie 
etwa eine geringere Anzahl von Armen 
und dünnere, anders geformte Stacheln.

Da wir nun wissen, dass es sich um eine 
eigenständige Art handelt, können wir 
das Augenmerk jetzt auf die Biologie, 
Ökologie und Toxikologie von A. benziei
und der anderen Acanthaster-Arten 
legen. Den Dornenkronenseesternen im 
Roten Meer wurde in der Vergangenheit 
auch eine geringere Tendenz zu 
Massenausbrüchen zugeschrieben. 
Die sind vor allem von Acanthaster 
cf. solaris aus dem westlichen Pazi� k 
bekannt und richten am Großen 
Barriere-Ri�  regelmäßig erhebliche 
Schäden an, während das Phänomen 
im Roten Meer weniger heftig 
aufzutreten scheint – ob das auch mit 
artspezi� schen Charakteristika zu tun 
hat, könnte ein Gegenstand zukünftiger 
Untersuchungen sein. Bisher stammen 
die meisten Daten zu Biologie und 

Die neue Dornenkronenart A. benziei aus dem Roten Meer | Foto: Ralph Schill.
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Koboldmakis, auch Tarsier genannt, 
sind kleine, nachtaktive Primaten. Sie 
leben im Unterholz südostasiatischer 
Regenwälder und ernähren sich 
hauptsächlich von Insekten. Von den 
kleinen Ä� chen mit den großen Augen 
sind 14 Arten bekannt, 12 davon 
leben nur auf der Insel Sulawesi oder 
vorgelagerten Eilanden. Die kleinste 
und rätselhafteste Art ist Tarsius pumilus, 
auch Zwerg- oder Bergkoboldmaki 
genannt. Die weltweit ersten 
genetischen Analysen zu diesem Mini-
Primaten zeigen nun, dass der „Zwerg 
auf dem Berg“ eine ca. 10 Millionen 
Jahre lange Geschichte eigenständiger 
Evolution hat. Seine Abstammungslinie 
hat sich somit mehrere Millionen 
Jahre vor der weiteren Diversi� kation 
bzw. Aufspaltung der sulawesischen 
Koboldmakis abgespalten. Die 
gewonnenen Daten liefern neue 
Hinweise zur Evolutionsgeschichte der 
Koboldmakis und zu der spektakulären 
Biogeographie des Malaiischen 
Archipels. Die Forschungsergebnisse 
wurden in der Fachzeitschrift „Biology 
Letters“ verö� entlicht.

Bisher wusste man nicht viel über 
Zwergtarsier. Der zunächst 1917 
entdeckte Koboldmaki war 70 Jahre 
lang nur durch zwei Museumsexemplare 
bekannt. Erst 2008 gelang es den US-
amerikanischen Forscherinnen Dr. 
Sharon Gursky und ihrer damaligen 
Doktorandin Nanda Grow sowie ihren 
indonesischen Kolleg*innen, lebendige 
Vertreter der Art zu lokalisieren. Sein 

Koboldmaki-Forschung
Ein „Zwerg auf dem Berg“- Klein, faszinierend und älter als gedacht!

geheimes Leben in den Bergen Sulawesis, 
bisher weitestgehend verborgen 
vor den Augen von Wissenschaft 
und Ö� entlichkeit, machen den 
Zwergkoboldmaki nicht nur zu einem 
der mysteriösesten Primaten der Erde. 
Auch zu seiner Evolutionsgeschichte gab 
es bisher mehr Spekulation als Wissen. 

Unter den sowieso faszinierenden 
Kobolden Sulawesis stellt Tarsius 
pumilus in vielerlei Hinsicht eine 
Ausnahme dar. Im Gegensatz zu allen 
anderen Koboldmakis, die im Tie� and 
vorkommen, lebt er ausschließlich in 
Bergwäldern, mehr als 1800 Meter 
über dem Meeresspiegel. Des Weiteren 
ist er deutlich kleiner als die anderen 
Vertreter seiner Gattung und passt mit 
einer Körpergröße von nicht einmal 10 
Zentimetern leicht in die Hand� äche 
eines Menschen. Weitere Eigenheiten 
sind unter anderem ein dichteres Fell, 
ausgeprägte Finger- und Zehennägel 
sowie das Fehlen der bei Sulawesi-
Koboldmakis sonst so charakteristischen 
Duettgesänge – zumindest in einem 
für Menschen wahrnehmbaren 
Frequenzbereich.

Rekonstruierte paläogeographische 
Karten zeigen, dass der wahrscheinliche 
Zeitpunkt der stammesgeschichtlichen 
Abspaltung der Zwergkoboldmakis 
mit dem Anstieg des Meeresspiegels 
zwischen dem westlichen und dem 
östlichen Teil der Insel übereinstimmt. 
Ein mögliches Szenario ist, dass der 
Vorläufer von Tarsius pumilus durch eine 
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schwer überwindbare Wasserstraße 
vom Vorläufer der Tie� andtarsier 
getrennt wurde. Interessanterweise 
gab es zu diesem Zeitpunkt wohl 
noch keine permanenten Berge auf 
dem Westteil der Insel. Dies legt nahe, 
dass die Verdrängung in die Berge 
zumindest nicht der zugrundeliegende 
Mechanismus für die Artbildung 
gewesen ist. Eine umfassendere 
Probensammlung ist nötig, um das 
aktuelle Verbreitungsgebiet des 
Zwergkoboldmakis abzuschätzen und 
mögliche Verbreitungsmuster näher zu 
beleuchten. Hierfür sind erneute Reisen 
nach Sulawesi geplant.

Der Zwergkoboldmaki Tarsius pumilus | Foto: Nanda Grow.

Originalpublikation:
Laura Hagemann, Nanda Grow, Yvonne E.-M. B. 
Bohr, Dyah Perwitasari-Farajallah, Yulius Duma, 
Sharon L. Gursky and Stefan Merker: “Small, odd 
and old: The mysterious Tarsius pumilus is the most 
basal Sulawesi tarsier”. https://doi.org/10.1098/
rsbl.2021.0642

Unsere Autorin und Autor: Laura Hagemann & 
Stefan Merker, Staatliches Museum für Naturkunde 
Stuttgart“
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Riesige Meeres-Saurier in 2.800 Metern Höhe
Fossilfunde aus den Hochalpen stammen von drei Giganten der Meere, zeigt Studie 
der Universität Bonn

Vor mehr als 30 Jahren entdeckten 
Forschende der Universität Zürich in 
den Hochalpen der Ostschweiz Wirbel, 
Rippen und einen Zahn. Aufgrund 
der typischen Form mussten sie 
von großen Fischsauriern stammen, 
allerdings fehlte entsprechendes 
Vergleichsmaterial. Eine neue Studie 
unter Federführung der Universität 
Bonn erlaubte nun eine genauere 
Zuordnung. Demnach gehören sie zu 
drei verschiedenen Fischsauriern von 
vermutlich 15 bis gut 20 Metern Länge. 
Der Zahn ist besonders ungewöhnlich: 
Mit einem Wurzeldurchmesser von 
sechs Zentimetern ist er doppelt so 
groß wie der bislang größte gefundene 
Fischsaurier-Zahn. Die Ergebnisse 
sind nun im Journal of Vertebrate 
Paleontology erschienen.

Die ersten Fischsaurier (fachsprachlich: 
Ichthyosaurier) schwammen in der 
frühen Triaszeit vor rund 250 Millionen 
Jahren durch die Ur-Ozeane. Sie hatten 
einen langgestreckten Körper und einen 
relativ kleinen Kopf. Kurz bevor die 
meisten von ihnen vor gut 200 Millionen 
Jahren ausstarben (nur die bekannten 
Del� n-ähnlichen Arten überlebten bis 
vor 90 Millionen Jahren), entwickelten 
sie jedoch gigantische Formen. Mit 
einem geschätzten Gewicht von 80 
Tonnen und einer Länge von mehr als 20 
Metern hätten diese Urzeitriesen einem 
Pottwal Konkurrenz gemacht. Allerdings 
hinterließen sie kaum fossile Reste – 
warum, ist bis heute ein großes Rätsel 

Die jetzt untersuchten Funde stammen 
aus dem Kanton Graubünden. Wir  
hatte sie zusammen mit Studierenden 
zwischen 1976 und 1990 bei 
geologischen Kartierungen in der 
Kössen-Formation geborgen. Mehr als 
200 Millionen Jahre zuvor hatten die 
Gesteinsschichten mit den Fossilien 
noch den Meeresboden bedeckt. Mit 
der Au� altung der Alpen waren sie 
jedoch in 2.800 Meter Höhe gelangt. Ich 
hatte die versteinerten Knochen schon 
vor drei Jahrzehnten zum ersten Mal in 
den Händen gehalten. Damals war ich 
noch Doktorand der Universität Zürich. 
Zwischenzeitlich war das Material jedoch 
ein Stück weit in Vergessenheit geraten. 
In letzter Zeit sind aber weitere Reste 
riesiger Ichthyosaurier aufgetaucht. 
Daher erschien es uns lohnend, auch die 
Schweizer Funde noch einmal genauer 
zu analysieren.

Die Fossilien stammen demnach von 
drei unterschiedlichen Tieren, die vor 
etwa 205 Millionen Jahren gelebt haben. 
Von einem der Ichthyosaurier ist ein 
Wirbel zusammen mit zehn Rippen-
Fragmenten erhalten. Ihre Größen 
lassen darauf schließen, dass das Reptil 
vermutlich eine Länge von 20 Metern 
hatte. Von einem zweiten Fischsaurier 
wurden dagegen nur eine Reihe von 
Wirbeln ausgegraben. Der Vergleich zu 
besser erhaltenen Skelettfunden lässt 
auf eine Länge von etwa 15 Metern 
schließen.
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Besonders spannend ist aus unserer 
Sicht jedoch der Zahn. Denn er ist für 
Fischsaurier-Verhältnisse riesig: Seine 
Wurzel hatte einen Durchmesser von 60 
Millimetern – das bislang größte noch in 
einem vollständigen Schädel steckende 
Exemplar lag bei 20 Millimetern und 
stammt von einem Ichthyosaurier, 
der fast 18 Meter lang war. Mit der 
Publikation wurde bestätigt, dass unsere 
damaligen Funde zu den weltweit 
längsten Fischsauriern gehören, mit dem 
dicksten bislang gefundenen Zahn und 
dem größten Rückenwirbel Europas!“

Dass vor 205 Millionen Jahre noch 
weit längere Tiere die Ur-Ozeane 
bevölkerten, als man bislang annahm, 
ist allerdings unwahrscheinlich. Aus 
dem Zahndurchmesser lässt sich nicht 
direkt auf die Länge seines Besitzers 
schließen. Dennoch wirft der Fund 
natürlich Fragen auf. Denn eigentlich 
geht die Forschung davon aus, dass 
sich extremer Riesenwuchs und eine 
räuberische Lebensweise (die Zähne 
erfordert) nicht miteinander vereinbaren 
lassen. Nicht umsonst ist das größte Tier 
der Jetztzeit zahnlos: der bis zu 30 Meter 
lange und 150 Tonnen schwere Blauwal. 
Neben ihm wirkt der zahntragende 
Pottwal (20 Meter und 50 Tonnen) wie 
ein halbwüchsiges Kind. Während der 
Blauwal Kleinstlebewesen aus dem 
Wasser � ltert, ist der Pottwal ein versierter 
Jäger. Er benötigt also einen größeren 
Teil der aufgenommenen Kalorien, 
um seine Muskulatur zu befeuern. Viel 
größer als ein Pottwal können Meeres-
Raubtiere daher vermutlich gar nicht 
werden. Möglicherweise stammt der 
Zahn also nicht von einem besonders 
gigantischen Fischsaurier – sondern 

von einem Fischsaurier mit besonders 
gigantischen Zähnen. 

An der Studie waren die Abteilung 
Paläontologie des Institutes für 
Geowissenschaften der Universität 
Bonn, das Paläontologische Institut und 
Museum der Universität Zürich sowie 
das Anatomische Institut der Universität 
Bonn beteiligt.

Originalpublikation:
P. Martin Sander, Pablo Romero Pérez de Villar, 
Heinz Furrer und Tanja Wintrich: Giant Late Tri-
assic ichthyosaurs from the Kössen Formation of 
the Swiss Alps and their paleobiological Implica-
tions. Journal of Vertebrate Paleontology, DOI: 
10.1080/02724634.2021.2046017

Unser Autor: Martin Sander, Institut für 
Paläontologie der Universität Bonn

Die Wurzel des gefundenen Zahns hat einen 
Durchmesser von 60 Millimeter. Damit ist er der mit 
Abstand dickste bislang gefundene Fischsaurier-
Zahn | Foto: Rosi Roth/Universität Zürich.
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Europäische Geckos haben eine lange Geschichte
Fossil aus dem Geiseltal in Sachsen-Anhalt 

Geckos lebten bereits vor 47 
Millionen Jahren in Europa. Das ergab 
die Untersuchung eines nahezu 
vollständigen fossilen Geckoschädels aus 
dem früheren Braunkohleabbaugebiet 
Geiseltal in Sachsen-Anhalt. Wir stellten 
fest, dass die ausgestorbene Geckoart 
eng verwandt ist mit dem heute noch in 
Teilen der Mittelmeerregion heimischen 
Europäischen Blattfingergecko. Sie stellt 
den bisher ältesten bekannten Vertreter 
in dessen Abstammungslinie dar. Die 
neue Studie wurde in der Fachzeitschrift 
Papers in Palaeontology veröffentlicht.

Geckos umfassen eine stark diverse und 
alte Abstammungslinie echsenartiger 
Reptilien. Fossilien von Geckos sind 
sehr selten und selten gut erhalten. 
Nicht einmal aus den reichen Fundorten 
wie der Grube Messel oder dem 
Geiseltal hatten wir bisher viel über 
ihre Evolutionsgeschichte erfahren. Der 
jetzt erst untersuchte Geckoschädel 
ist bereits 1933 gefunden worden und 
hat sich als Glücksfall erwiesen. Er ist 
einer der vollständigsten und ältesten 
Geckoschädel aus den vergangenen 66 
Millionen Jahren, also dem Zeitraum 
nach dem großen Massensterben der 
Dinosaurier. Diese Geckoart war bisher 
nicht bekannt und ist einer der frühesten 
Vertreter moderner Gruppen. Wir  tauften 
die Art Geiseleptes delfinoi – nach dem 
Fundort Geiseltal, dem eng verwandten 
heutigen Europäischen Blattfingergecko 
Euleptes europaea sowie nach dem 
Spezialisten für ausgestorbene Reptilien 
Dr. Massimo Delfino.

Ursprünglich könnten diese Geckos aus 
Afrika stammen. Unsere Studie belegt 
jedenfalls, dass sie mindestens seit dem 
Eozän vor 47 Millionen Jahren auch in 
Europa lebten. Die Analyse zeigt, dass 
sie eines der wenigen Wirbeltiere sind, 
die schon in der letzten Warmphase 
der Erde vorkamen und seither immer 
weiter bestanden. Sie hätten sowohl 
hier gelebt, als das Gebiet des heutigen 
Deutschlands mit subtropischem 
Wald bedeckt war und es Alligatoren 
in der Arktis gab, als auch unter den 
heutigen kühleren und trockeneren 
Bedingungen. Das zeugt von sehr 
großer Anpassungsfähigkeit. Allerdings 
zog sich dieser Klimawandel über 
mehrere Zehnmillionen Jahre hin, im 
erschreckenden Kontrast zur aktuellen 
Erderwärmung. Die könnte nach den 
schlechtesten Prognosen, wenn die 
Emissionen weiter steigen, bereits im 
Jahr 2100 wieder die Bedingungen des 
Eozäns erreichen.

Wie Geiseleptes delfinoi gelebt hat, ist 
ungewiss. Aufgrund der Ähnlichkeiten 
zum heutigen europäischen Gecko 
gehen wir  davon aus, dass er wie dieser 
dämmerungs- und nachtaktiv war. 
Wahrscheinlich gehörte das Geiseltal 
im Eozän aber nicht zum bevorzugten 
Habitat von Geiseleptes. Sonst wären 
mehr Fossilien von dieser Art zu finden 
gewesen.

Unsere Autor: 
Márton Rabi, Universität Tübingen
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Fossiler Schädel von Geiseleptes del� noi aus dem Eozän, der im früheren Braunkohleabbaugebiet Geiseltal 
in Sachsen-Anhalt gefunden wurde | Foto/Bild: Oliver Wings, Andrea Villa.

Umrisse im computertomogra� schen Bild | Foto/
Bild: Oliver Wings, Andrea Villa.

Originalpublikation:
Andrea Villa, Oliver Wings, and Márton Rabi: A New 
Gecko (Squamata, Gekkota) from the Eocene of 
Geiseltal (Germany) Implies Long-Term Persistence 
of European Sphaerodactylidae. Papers in Palaeon-
tology, 1-20. doi: 10.1002/spp2.1434, https://doi.
org/10.1002/spp2.1434 
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Gigantische Einzeller 
Auf den Spuren einer der weltweit größten Foraminiferen

Foraminiferen sind einzellige Lebewesen, 
die häu� g von einem festen Gehäuse 
umgeben sind. Die sogenannten 
agglutinierenden Foraminiferen bilden 
diese Gehäuse, indem sie winzige 
Sand- und Mineralkörner auf ihrer 
Ober� äche aufkleben. Normalerweise 
werden Foraminiferen nur wenige 
Millimeter groß, aber eine Gruppe dieser 
Agglutinierten kann erstaunliche Größen 
von mehreren Zentimetern erreichen. 
Zu dieser Gruppe gehört auch Jullienella 
foetida, die im � achen Wasser (bis 100 
m Tiefe) vor der Westküste Afrikas 
vorkommt. Bei der Aufsammlung der 
ersten Exemplare wurde festgestellt, 
dass sie einen „übelriechenden Duft“ 
verströmen, was ihnen den Namen 
„foetida“ – vom lateinischen Wort für 
„stinkend“ – einbrachte.

Einige Exemplare dieser besonderen 
Foraminiferen wurden von 
Forscher*innen der Universität Bonn, 
dem Naturhistorischen Museum Wien, 
dem Egyptian Petroleum Research 
Institute und dem Natural History 
Museum London genauer untersucht. 
Dabei kamen neben Aufnahmen mit dem 
Rasterelektronenmikroskop erstmals 
auch Röntgenbilder und mikro-CT-Scans 
zum Einsatz.

„Solche modernen, dreidimensionalen 
Aufnahmen erlauben uns, auch das 
Innere der Gehäuse zu untersuchen 
und zu verstehen, wie solche großen 
und trotzdem stabilen Gehäuse 

aufgebaut sind“, erklärt NHM Wien-
Wissenschaftlerin Dr. Anna Weinmann.

Die Aufnahmen zeigen, dass die Gehäuse 
von internen Trennwänden durchzogen 
sind, welche die äußeren Wände 
stützen und gleichzeitig das Zellplasma 
kanalisieren. Einige Exemplare zeigten 
auch Reste von diesem Zellplasma 
innerhalb der Gehäuse. Solche Reste 
sind wohl auch für den beschriebenen 
Geruch verantwortlich. Mit Hilfe der 
Aufnahmen konnte der Anteil des 
Plasmas an der Gesamt� äche und somit 
die wahrscheinliche Biomasse berechnet 
werden. „Unsere Beobachtungen zeigen, 
dass die Biomasse von Jullienella foetida 
vermutlich zu den größten unter den 
heute lebenden Foraminiferen gehört“, 
so Prof. Dr. Martin Langer von der 
Universität Bonn.

Um eine solche Biomasse zu bilden und 
aufrecht zu erhalten, ist Jullienella foetida 
auf entsprechende Nahrungsquellen 
angewiesen. Daher wurde sie bislang 
nur in besonders nährsto� reichen 
Küstenabschnitten des östlichen 
Atlantiks gefunden. Da es dort kaum 
andere gerüstbildende Organismen wie 
Korallen gibt, stellt Jullienella foetida
in ihrem Lebensraum vermutlich den 
einzigen größeren, festen Untergrund zur 
Verfügung, der wiederum von anderen 
Organismen besiedelt werden kann. Auf 
diese Weise spielt sie eine bedeutende 
Rolle für die Diversität im lokalen 
Ökosystem.
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Originalpublikation:
Langer M.R., Weinmann A.E., Makled W.A., Könen 
J. & Gooday A.J. (2022) New observations on test 
architecture and construction of Jullienella foetida 
Schlumberger, 1890, the largest shallow-water ag-
glutinated foraminifer in modern oceans. – PeerJ 10: 
e12884. https://doi.org/10.7717/peerj.12884

Unsere Autorin: Irina Kubadinow, 
Naturhistorisches Museum Wien

Jullienella foetida | Foto: Anna Weinmann, NHM Wien
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Jüngste fossile Riesenschildkröte Europas entdeckt
Die Skelettfragmente wurden auf eine Zeit von 12.500 Jahre vor heute datiert 

Die Fundstätte Zubbio di Cozzo 
San Pietro ist ein prähistorischer 
Bestattungsbereich, in dem die 
Schildkröten-Knochen in eine jüngere 
Fundschicht geraten sind. Es war ein 
Glücksfall, dass sich unter den Funden 
ein intakter Oberschenkelknochen 
befand. Aufgrund ihrer Stabilität 
gehören Oberschenkelknochen zu 
den am häu� gsten und am besten 
erhaltenen Fundstücken großer fossiler 
Schildkröten. Sie sind ein wichtiger 
Anhaltspunkt um welche Art es sich 
handelt.

Vergleiche des Oberschenkelknochens 
mit anderen Landschildkröten-Arten 
erlaubten, die Größe des Tieres zu 
ermitteln. Die sizilianische Art hatte eine 
Panzerlänge von 50 bis 60 Zentimetern. 
Sie war damit bis zu drei Mal so groß wie die 
heute noch auf Sizilien vorkommenden 
Griechischen Landschildkröten (Testudo 
hermanni), aber deutlich kleiner 
als beispielsweise die heute noch 
lebenden Riesenschildkröten von 
Galapagos. Außerdem unterscheidet 
sich die sizilianische Riesenschildkröte 
in der Form des Oberschenkelknochens 
sehr stark von allen heute noch 
lebenden Landschildkröten und von 
den meisten fossilen Arten. Sehr 
ähnliche Knochen sind allerdings von 
anderen Riesenschildkröten aus dem 
Mittelmeergebiet bekannt, die schon 
früher ausgestorben sind.

Wir ziehen daher die Schlussfolgerung, 
dass diese Arten aus dem Mittelmeer-

gebiet eine heute komplett erloschene 
Evolutionslinie darstellen. Sie unter-
scheiden sich so stark von allen anderen 
Landschildkröten, dass sie als eigene 
Gattung Solitudo betrachtet werden 
können. Die neu entdeckte sizilianische 
Art Solitudo sicula ist der Vertreter dieser 
Gattung, der am längsten überlebt hat 
und vielleicht auch von altsteinzeitlichen 
Menschen gejagt und gegessen wurde.“ 

Ob die Jagd durch den Menschen 
zum Aussterben der sizilianischen 
Riesenschildkröte beigetragen hat 
oder nicht, ist derzeit aber noch nicht 
Wenn ich mir die globalen Muster 
von Aussterbeereignissen anschaue, 
liegt aber die Vermutung nahe, dass 
der Mensch eine Rolle spielte. Der 
Kollaps relativ großer und leicht zu 
jagender Arten fand häu� g parallel zur 
Ausbreitung des modernen Menschen 
statt – Sizilien wird hier keine Ausnahme 
sein!

Originalpublikation:
The last of the large-sized tortoises of the Mediter-
ranean Islands. Pietro Valenti, Evangelos Vlachos, 
Christian Kehlmaier, Uwe Fritz, Georgios L. Georga-
lis, Àngel Hernández Luján, Roberto Miccichè, Luca 
Sineo und Massimo Del� no. In: Zoological Journal of 
the Linnean Society https://doi.org/10.1093/zoolin-
nean/zlac044

Unsere Autor: Uwe Fritz, Senckenberg 
Naturhistorische Sammlungen Dresden
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Die neu entdeckte sizilianische Riesenschildkröte hatte eine Panzerlänge von bis zu 60 cm und war deutlich 
größer als die heute noch auf Sizilien vorkommenden Griechischen Landschildkröten. Das entspricht etwa 
dem Größenunterschied zwischen der Griechischen Landschildkröte und der halbwüchsigen Galapagos-
Riesenschildkröte auf diesem Foto | Foto: Uwe Fritz.
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Bisher waren die Lebensweise und 
die systematische Einordnung dieser 
Tiere umstritten. Die Wissenschaftler 
konnten anhand einer Merkmalsanalyse 
nachweisen, dass es sich bei den Fossilien 
um aquatische Larven von Eintags� iegen 
handelt, die bereits vor 245 Millionen 
in der Trias als passive Filtrierer in 
� ießenden Gewässern lebten. Dies stellt 
den bisher frühesten Nachweis für das 
Vorkommen dieser Ernährungsstrategie 
bei Wasserinsekten überhaupt dar. 

Seither nahm man an, dass diese 
Ernährungsweise bei Eintags� iegen 
erst ab der Jurazeit vor ungefähr 200 
Millionen Jahren und bei Köcher� iegen 
erst ab der Kreidezeit vor ungefähr 
135 Millionen Jahren entwickelt war. 
Die drei untersuchten fossilen Arten 
Vogesonympha ludovici, Mesoplectopteron 
lonigpes und Triassoephemera punctata 
wurden in eine neue systematische 
Gruppe namens Sinebranchia gestellt, 
die mit modernen Eintags� iegen eng 
verwandt sind.

Die Analysen der Spezialisten 
konzentrierten sich auf drei fossile Arten 
einer vielfältigen Eintags� iegenfauna aus 
dem „Voltziensandstein“ der Vogesen, 
der 245 Millionen Jahre alt ist. Bisher nicht 
untersuchte Exemplare brachten die für 
die Forscher überraschende Erkenntnis 
zu Tage, dass eine bemerkenswerte 
Vielfalt an Lebensstrategien und 
Ernährungsweisen der Insekten bereits 
in der Zeit der Mittleren Trias bestand. 
Die o� ensichtlichsten Anpassungen 

Evolution und Ernährungsweise von Wasserinsekten
245 Millionen Jahre alte Fossilien liefern neue Erkenntnisse

der Insekten an deren Lebensweise ist 
ein Filterapparat aus langen, in Reihen 
angeordneten Filtrierhärchen an den 
Vorderbeinen sowie Filterhaaren an 
den Mundwerkzeugen, mit denen 
Schwebepartikel aus dem Wasser als 
Nahrung heraus� ltriert wurden.  Ebenfalls 
gekennzeichnet sind die beschriebenen 
Larven durch ein untypisches Fehlen von 
Tracheenkiemen, was wahrscheinlich 
mit ihrem Leben in � ießendem, gut 
mit Sauersto�  angereichertem Wasser 
zusammenhing, so dass Kiemen 
über� üssig wurden. In Zusammenhang 
stand diese neue Ernährungsweise 
zu Beginn des Erdmittelalters 
möglicherweise mit einem zunehmenden 
Eintrag von p� anzlichen Nährsto� en 
in die damaligen Fließgewässer. Dies 
liefert uns auch Informationen zu dem 
damaligen Ökosystem.

Die analysierten Fossilien sind 
Teil der wertvollen „Sammlung 
Grauvogel“ aus dem Bundsandstein 
der Mittleren Trias der Vogesen, die 
das Naturkundemuseum Stuttgart 
vor einigen Jahren erworben hat. „Die 
gute Erhaltung der Insekten gab uns 
die Möglichkeit zu den umfangreichen 
Analysen. Im Voltziensandstein sind 
auch zahlreiche Insekten überliefert, von 
denen ansonsten nur äußerst wenige 
Funde aus der Trias bekannt sind. 

In ihrer Gesamtheit dokumentiert die 
Sammlung Grauvogel ein subtropisches 
Delta, das vor 245 Millionen Jahren 
in Mitteleuropa lag und Lebensraum 
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für viele bisher unbekannte Arten 
bot. Dies ist für Forscher*innen aus 
verschiedensten Fachrichtungen von 
hohem wissenschaftlichem Wert. Die 
Sammlung Grauvogel, die weltweit 
größte Privatsammlung von Fossilien 
aus den Vogesen der Mittleren Trias, 
konnte das Museum vor einigen Jahren 
mit � nanzieller Hilfe der Gesellschaft zur 
Förderung des Naturkundemuseums 
Stuttgart e.V., der Kulturstiftung der 
Länder sowie des Ministeriums für 
Wissenschaft, Forschung und Kunst 
Baden-Württemberg erwerben.

Die triassische Eintags� iegenlarve Vogesonympha ludovici | Foto: M. Pallmann/SMNS

Originalpublikation:
Sroka, P., Staniczek, A.H. (2022): Evolution of � lter-
feeding in aquatic insects dates back to the Middle 
Triassic: New evidence from stemgroup may� ies 
(Insecta: Ephemerida) of Grès à Voltzia, Vosges, 
France. Papers in Palaeontology 8(4): e1456, 1-17. 
DOI: https://doi.org/10.1002/spp2.1456

Unsere Autor: Arnold Staniczek, Naturkunde-
museum Stuttgart
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Die ersten Erwähnungen und Beschrei-
bungen von Tardigraden wurden 
innerhalb weniger Jahre hintereinander 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
gemacht. Johann August Ephraim Goeze 
(1731–1793), evangelischer Pfarrer in 
Quedlinburg, verö� entlichte 1773 als 
Erster eine Beschreibung und Zeichnung 
eines Tardigraden. Er war zwar kein 
Naturwissenschaftler, übersetzte aber 
eine Vielzahl von wissenschaftlichen 
und philosophischen Werken aus der 
französischen Sprache in die deutsche. 
Durch sein äußerst sorgfältiges Arbeiten 
und seine Beobachtungsgabe wurde er 
im letzten Drittel seines Lebens von der 
Fachwelt als ein erfolgreicher Zoologe 
anerkannt. 

Seine Beobachtungen beschrieb J. A. 
E. Goeze 1773 ausführlich im Anhang 
seiner deutschen Übersetzung von 
„Traité d’Insectologie“, einem Buch 
des Schweizer Naturforschers und 
Philosophen Charles Bonnet (1720–1793).

„Mit Recht kann dieses Geschöpf unter 
die seltensten und seltsamsten gerechnet 
werden. Selten nenne ich es, weil ich es 
im Winter nur einigemal, im Sommer gar 
nicht gefunden habe. Selten muß es wohl 
seyn, weil ich es in allen Verzeichnissen 
der grösten Naturforscher, deren Auge 
weit mehr, als das meinige gesehen, 
vergeblich gesucht habe. Selbst ein Müller 
[Anmerkung: hier ist O. F. Müller gemeint], 
dieser scharfsichtige Beobachter, scheint 
es nicht entdeckt zu haben. [...] Seltsam ist 
dieses Thierchen, weil der ganze Bau seines 

250 Jahre Entdeckung der Tardigraden
Ein Pastor als Naturwissenschaftler im 18. Jahrhundert

Das von J.A.E. Goeze ins Deutsche übersetzte Buch 
„Traite d‘Insectologievon Charles Bonnet mit seinen 
Anmerkungen. Goeze (1773).

Körpers ausserordentlich und seltsam ist 
und weil es in seiner äusserlichen Gestalt, 
dem ersten Anblicke nach, die gröste 
Aehnlichkeit mit einem Bäre im Kleinen 
hat. Dies hat mich auch bewogen, ihm 
den Namen des kleinen Wasserbärs zu 
geben. [...] Ich kehre zu meinem Bäre 
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zurück, dem ein jeglicher diesen Namen 
zuerkennen wird, der ihn nur einmal unter 
dem Mikroskope gesehen. Zuerst habe ich 
dieses Würmchen am 10 December 1772 in 
den Meerlinsen eines stehenden Wassers 
gefunden.“

Der von J. A. E. Goeze genannte Tümpel, 
auf dem die Kleinen Wasserlinsen 
(Lemna minor L.) schwammen, mus 
ganz in der Nähe der St.-Blasii-Kirche in 
Quedlinburg gelegen haben, und er war 
öfters dort, um nach Wasserinsekten 

Ausschau zu halten. So fand er dann 
auch in einigen seiner Wasserproben 
die ersten Tardigraden. Ausgehend von 
seiner Beschreibung und Zeichnung 
könnte es eine Hypsibius-Art gewesen 
sein. Dies würde auch mit dem heutigen 
Vorkommen und der Lebensweise der 
Hypsibius-Arten übereinstimmen.

„Als ich ihn das erste Mal erblickte; so 
fand ich ihn auf dem Rücken liegen. In 
dieser Stellung habe ich ihn nachgehends 
immer gesehen; so oft ich ihn noch 

Abbildung 7 aus Tafel IV zeigt den Kupferstich eines Tardigraden. Originalgröße etwa 3 cm, aus Goeze (1773). 
Die originale Legende: Fig. 7. der kleine Wasserbär, a, der Kopf und Mund. b, b, die Augen, c, c,c, c, die vier 
Füsse der einen Seite. d, d, d, d, die dreyzackigen Klauen an jedem. 
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einige Mal zu beobachten das Glück 
gehabt. Sein ganzer Körper ist nicht so 
durchsichtig wie bey andern Arten der 
Wasserthiere. Die Haut, welche die inneren 
Theile einschließt, scheint graulich, und 
ist mit vielen schwarzen Körnern besäet, 
(granulosum) so dass es das Ansehen des 
Chagrins hat. Inwendig zeigt sich ein ganz 
undurchsichtiger ovaler schwarzer Fleck, 
der mehr nach dem Obertheile des Kopfes 
zuliegt. Der Kopf selbst ist sehr kurz und 
dicke, und hat die gröste Aehnlichkeit, 
wenigstens was unten die Kehle betrift 
mit einem Froschkopfe. An beyden Seiten 
sitzen die Augen, die etwas hervorstehen, 
und deutlich zu unterscheiden sind. Das 
Hintertheil gehet stumpf zu, und es ist 
daran weder Schwanz, noch irgendein 
Haärchen zu sehen, wie auch dergleichen 
am ganzen Körper nicht eins zu bemerken 
ist. An beyden Seiten herunter hat er sechs 
bis acht Einschnitte, die ich als eben so viel 
Luftröhren ansehe. Das merkwürdigste an 
diesem Würmchen sind acht kurze Füsse, 
deren jeder mit drey krummen und sehr 
scharfen Klauen bewa� net ist. Seine ganze 
Bewegung, die ich an ihm gesehen habe, 
war immer einerley. Es lag auf dem Rücken, 
und streckte seine Füsschen unaufhörlich 
von sich, und zog solche wieder zusammen, 
als wenn es sich bemühen wollte, etwas 
damit zu fassen, und sich auf die Beine zu 
helfen.“

Erst mit dem italienischen Biologe 
und Physiologe Lazzaro Spallanzani 
(1729-1799), bekamen sie allerdings 
den heutigen Namen Tardigrada (lat. 
tardus-langsam, gradi-schreiten) und 
gleichzeitig wurde bekannt, dass sie in 
der Lage sind, auszutrocknen und nach 
dem „Tod“ wieder zu neuem Leben zu 
erwachen. Er bemerkte damals schon, 

dass die Tiere für dieses erstaunliche 
Phänomen keine zusätzlich schützende 
Hülle benötigen und stellte fest, dass 
sie nur überleben, wenn sie langsam 
austrocknen. Keine andere Tierart hat 
es gescha� t sich im Laufe der Evolution 
so perfekt an schnell wechselnde 
Umweltbedingungen anzupassen wie 
diese Tiere. Wie sie allerdings in der Lage 
sind komplett auszutrocknen oder zu 
gefrieren ohne ihre Zellen zu schädigen 
ist bislang weitgehend unklar.

Unser Autor: Ralph Schill, Universität Stuttgart

Die Bildtafel von Schultze (1834) zeigt , den erste 
beschriebene Tardigraden Macrobiotus hufelandii 
in der Übersicht (Fig 1), das austrocknende Stadium 
(Fig 2), das getrocknete Stadium/Tönnchen mit 
zwei Sandkörnern (Fig 3), die Beine und Klauen als 
Detail (Fig 4) sowie drei weitere Zeichnungen von 
Spallanzani (Fig 5, 6, 7). 

250 Jahre Entdeckung dieser Tier-
gruppe ist ein Grund um zu feiern. 
Daher � ndet 2023 eine internationale 
Tardigraden-Vortragsreihe mit 12 
Kolleginnen und Kollegen aus Deut-
schland, Polen, Italien, Dänemark, 
Schweden, Japan und den USA statt. 
Von Januar bis Dezember 2023 gibt es 
jeden Monat einen Online-Keynote-
Vortrag. 

Weitere Informationen erhalten Sie 
unter: 

www.tardigrade-online.org
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Unter Europäische Biodiversitätsfor-
scher:innen starten ein einzigartiges 
Gemeinschaftsprojekt, um die Bio-
diversitätskrise mit Hilfe von DNA-
Daten zu bekämpfen. Die Bündelung 
von molekularbiologischen Analyse-
methoden, welche auf genomischen 
Daten und DNA-Barcoding basieren, 
soll eine neue Grundlage scha� en, 
um die biologische Vielfalt sowie die 
Gründe für den massiven Artenschwund 
auf der Erde besser zu verstehen. Die 
nun vorgestellte gesamteuropäische 
Initiative Biodiversity Genomics 
Europe (BGE) will auf dem Gebiet der 
globalen Biodiversitätsforschung 
wegweisend sein - vergleichbar dem 
Humangenomprojekt in der Medizin. Die 
Zoologische Staatssammlung München 
(SNSB-ZSM) ist als Projektpartner 
mehrerer nationaler sowie europäischer 
DNA-Barcoding Initiativen an BGE 
beteiligt.

Die Erde steckt mitten in einer 
Biodiversitätskrise. Die Zeit läuft, eine 
von vier Arten auf unserem Planeten ist 
bereits vom Aussterben bedroht. Dieser 
Verlust gefährdet Lebensgrundlagen, 
die Nahrungsmittelversorgung sowie 
wichtige Wasser- und Nährsto� kreisläufe. 
Im Kampf gegen den beispiellosen 
Artenschwund und die Zerstörung 
der Ökosysteme ist der Aufbau von 
Wissen von entscheidender Bedeutung: 
Unser Verständnis davon, wie Leben 
auf der Erde funktioniert und auf 
Umweltbelastungen reagiert ist in 
vielen Bereichen noch völlig unklar. 

Biodiversity Genomics Europe
Europäisches Forscher-Konsortium will den Verlust der biologischen Vielfalt 
aufhalten

Ein neu gegründetes Konsortium von 
Wissenschaftler:innen aus ganz Europa 
sieht die Lösung zur Beantwortung 
dieser Fragen in der Genomik. Die 
Initiative Biodiversity Genomics 
Europe (BGE) bündelt europaweit 
Expert:innen, um durch genomische 
Daten einen Quantensprung in der 
Biodiversitätsforschung zu scha� en.

Trotz jahrhundertelanger wissenschaft-
licher Forschung warten schätzungs-
weise 80 % der Arten der Erde immer 
noch auf ihre wissenschaftliche Ent-
deckung und Beschreibung. Selbst 
bei beschriebenen Arten ist es oft 
schwierig, diese anhand ihrer Merkmale 
zu unterscheiden. Hinzu kommt, dass 
Interaktionen innerhalb und zwischen 
Arten sowie zwischen Arten und ihrer 
Umwelt ein äußerst komplexes Bild 
unserer Lebewelt zeichnen. Das neue 
BGE-Konsortium möchte diese 
Aspekte der Biodiversität erforschen 
und verstehen, wie Arten und 
Artgesellschaften auf Umweltverände-
rungen reagieren. Die Initiative verbindet 
hierfür die beiden grundlegenden DNA-
basierten Technologien DNA-Barcoding 
und Genomsequenzierung und führt 
die europäischen Expert:innen in diesen 
Gebieten zusammen.

Auch die Staatlichen Naturwissen-
schaftlichen Sammlungen Bayerns 
(SNSB) sind Teil des BGE-Konsortiums. 
Die Zoologische Staatssammlung 
München (SNSB-ZSM) ist an mehreren 
nationalen sowie internationalen DNA-
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Barcoding Initiativen aktiv beteiligt. 
Sowohl als einer der wichtigsten 
Lieferanten von Biodiversitätsdaten 
für die globalen DNA-Datenbanken, 
als auch mit der Expertise ihrer 
Forscher:innen, die in vielen Bereichen 
der Biodiversitätsforschung aktiv sind. 
Ihre aktuellen Projekte German Barcode 
of Life (GBOL III: Dark Taxa), BIOSCAN-
Germany sowie BIOSCAN-Europe haben 
zum Ziel mittels DNA-Barcoding alle 
deutschen bzw. europäischen Tier-arten 
zu erfassen sowie die wissenschaftlichen 
Daten nachhaltig zu archivieren und 
zu p� egen. „Die ZSM erstellt bereits 
seit vielen Jahren umfassende DNA-
Barcode-Bibliotheken der deutschen 
Fauna. Wir analysieren insbesondere 
verschiedenste Insektengruppen wie 

z.B. Schmetterlinge, Käfer oder Wanzen. 
In unseren Analysen überrascht uns 
immer wieder der hohe Anteil an noch 
unentdeckter Artenvielfalt bei einigen 
dieser Gruppen - sogar direkt vor 
unserer Haustür. In der groß angelegten 
europäischen Initiative wollen wir 
gemeinsam diese Wissenslücke schlie-
ßen.

Beim DNA-Barcoding werden kurze 
DNA-Sequenzen analysiert, um zwischen 
Arten zu unterscheiden. Mit modernen 
genetischen Sequenzierungstechniken 
hat das DNA-Barcoding das Potenzial, 
die Bestandsaufnahme des Lebens auf 
der Erde zu beschleunigen und eine 
Grundlage für die globale Überwachung 
der Ökosysteme zu scha� en.

Wissenschaftler:innen entnehmen für die Genanalyse eine kleine Gewebeprobe. Bei Insekten wird gewöhn-
lich ein Bein untersucht | Foto: SNSB.



34

Die Genomsequenzierung bestimmt die 
Reihenfolge der DNA-Nukleotide – die 
Bausteine des genetischen Codes – im 
Gesamtgenom einer bestimmten Art. 
Dies ermöglicht es Wissenschaftler:innen, 
Gene und andere Merkmale eines 
Genoms zu identi� zieren und zu 
lokalisieren. Auf diese Weise erhält man 
ein vollständiges Bild davon, wie 
biologische Systeme funktionieren und 
wie Arten auf Umweltveränderungen 
reagieren und sich an sie anpassen.

Das 21-Millionen-Euro-Projekt Biodiver-
sity Genomics Europe (BGE) wird 
von der Europäischen Kommission, 
Großbritannien und der Schweiz ko-
� nanziert und bis 2026 laufen. Es 
bringt Organisationen des BIOSCAN 

Europe DNA-Barcoding Konsortiums 
(104 Partnerinstitutionen aus 29 
Ländern) und des ERGA-Konsortiums 
zur Genomsequenzierung (European 
Reference Genome Atlas) (709 Mitglieder 
in 37 Ländern) zusammen.

Weiterführende Informationen:
biodiversitygenomics.eu, www.bioscaneurope.
org, www.erga-biodiversity.eu, barcoding-zsm.de, 
bolgermany.de, ibol.org, www.earthbiogenome.org

Unser Autor: Michael Raupach, Zoologische 
Staatssammlung München

Im Labor: Durch die sogenannte PCR-Methode (Polymerase-Kettenreaktion) wird die gewünschte Barcode-
Region isoliert und vervielfältigt | Foto: Foto: SNSB.
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Natur ist eine 
Hauptsache

David Bainbridge
Tiere ordnen
Eine illustrierte Geschichte der Zoologie
256 Seiten, 
rund 260 farbige Abbildungen, 
gebunden, Fadenheftung
ISBN 978-3-258-08229-5

Martin Husemann et al.
Facettenreiche Insekten

Vielfalt, Gefährdung, Schutz
272 Seiten, 

100 Abbildungen, 
gebunden, Fadenheftung
ISBN 978-3-258-08289-9

Haupt ist ein unabhängiger Verlag für hochwertige Naturbücher.
Mehr Informationen, Leseproben und Bestellmöglichkeit auf 

www.hauptverlag.com

Eine reich bebilderte Geschichte der Zoo-
logie. Seit Jahrhunderten ordnen Zoologen 
die Tierwelt und schufen Kunstwerke von 
außerordentlicher Schönheit.

Die unglaubliche Vielfalt der Insekten: 
weshalb diese bedroht ist und was 

gegen das Insektensterben 
unternommen werden kann.
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Manche Tiergruppen stehen im Ver-
dacht, deshalb ein Schattendasein zu 
fristen, weil gute Bestimmungsliteratur 
fehlt, die den Einstieg in eine Gruppe 
erleichtert. Böse Zungen dagegen 
behaupten, gute Bestimmungsschlüssel 
fehlen vor allem immer dann, wenn die 
zu behandelnden Tiere morphologisch 
monoton erscheinen und daher selbst 
für Taxonomen unattraktiv sind. 
Stein� iegen sind solch ein Fall: Obwohl 
eigentlich als wichtige Bioindikatoren 
unserer Gewässer eine ökologisch 
bedeutsame Gruppe, gab es seit sehr 
langer Zeit kein Bestimmungswerk mehr, 
das den aktuellen taxonomischen Stand 
der einheimischen Fauna widerspiegelt. 
Diese Lücke wurde mit der nun 
vorliegenden, bemerkenswerten Mono-
graphie geschlossen, die sich nicht 
nur an (Gewässer-) Biologen, sondern 
an alle Naturinteressierten richtet.  
Der erste Teil des Buches umfasst mit den 
ersten 100 Seiten einen ausführlichen 
allgemeinen Teil, der ausführlich in die 
Beschäftigung mit der Gruppe einführt: 

Die Morphologie der Stein� iegen wird 
anschaulich erläutert und die Biologie 
und Ökologie der Gruppe ausführlich 
behandelt. Ebenso ausführlich wird in 
einem Methodenkapitel über Sammel-
methoden, Hälterung, Tonaufnahmen 
der Klopfzeichen, Fotogra� e und wissen-
schaftliche Zeichnung informiert. 
Im Unterschied zu vielen anderen 
„Grundlagenwerken“ sind im zweiten 
systematischen Teil dichotome 
Bestimmungsschlüssel zu den Infra-
ordnungen, Familien, Gattungen und 
Arten enthalten, so dass jede der 126 
Stein� iegenarten der Schweiz bestimmt 
werden kann. Alle systematischen 
Einheiten werden morphologisch 
charakterisiert und wichtige Merkmale 
in zahlreichen meisterhaften Strich-
zeichnungen dargestellt, so dass die 
Bestimmung der Arten leichtfällt.
Die hervorragende und ausführliche 
Bebilderung ist eine wesentliche Stärke 
des Buches. Das Gleiche gilt für die 
konsequente und ausführliche Erklärung 
aller Fachtermini bei deren erster 
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Erwähnung, so dass auch diejenigen 
Leser mitgenommen werden, die sich 
noch nicht eingehend mit Insekten 
beschäftigt haben, ohne für den 
Experten langweilig zu werden. Jede 
Art wird einzeln in einem Steckbrief 
besprochen, neben zahlreichen 
Zeichnungen der wichtigen Merkmale 
runden Habitusbilder und aktuelle 
Verbreitungskarten die Artenportraits 
ab.  Man merkt dem Buch an, dass sich der 
Autor selbst eingehend mit der Gruppe 
beschäftigt hat. Taxonomisch ist das 
Werk auf dem neuesten Stand, so ist etwa 
die kürzlich erfolgte Gattungsrevision 
innerhalb der Capniidae rezipiert, so 
dass erstmals auch die Arten der Gattung 
Zwicknia bestimmt werden können. Dem 
Autor ist mit diesem Grundlagenwerk 
ein großer Wurf gelungen, der wenig 
Raum für Kritik lässt. Larven werden 
nicht behandelt, so dass hier auf andere 
Werke zurückgegri� en werden muss, 
aber dies hätte wohl den Rahmen 
des Buches gesprengt. Lediglich 
der etwas verzwungen anmutende 

Versuch, für jede der 126 Arten einen 
deutschen Trivialnamen einzuführen, 
wird nicht überall auf Gegenliebe 
stoßen – ich kann solchen Namen 
wie etwa Fluss-Drachenstein� iege 
(Taeniopteryx schoenemundi)  oder 
Schwarzkopf-Fleckenstein� iege (Rhab-
dipteryx neglecta) jedenfalls nichts 
abgewinnen. Im digitalen Zeitalter der 
Apps wären auch Tonaufnahmen der 
Klopfsignale eine schöne Ergänzung 
gewesen, so muss der Leser mit 
Sonogrammen vorliebnehmen, aber 
all dies ist Jammern auf hohem Niveau.    
Das Werk behandelt nur die adulten 
Stein� iegenarten der Schweiz. Deren 
Fauna ist weitestgehend deckungsgleich 
mit der deutschen und österreichischen 
Fauna, so dass das Werk zumeist ohne 
Probleme auch in diesen Ländern 
nützlich ist. Ich kann das schöne 
Buch daher allen uneingeschränkt 
empfehlen, die sich mit Stein� iegen 
näher beschäftigen möchten. Die 
richtige Jahreszeit dafür ist sowieso 
bald gekommen: Spätestens im Februar 
beginnt das Stein� iegenjahr mit dem 
Schlupf der ersten Winterstein� iegen!  

Arnold Staniczek, Staatliches Museum für Natur-
kunde Stuttgart“

Christian Roesti: Die Stein� iegen der Schweiz. 635 
S., Haupt Verlag, Bern, 1. Au� age 2021. 632 Seiten, 
rund 360 Fotos, 245 Diagramme, 130 Karten, 
90 Sonogramme und ca. 2000 Zeichnungen. 
Gebunden, 18 x 24 cm, 1550 g. CHF 98.00 (CH) / EUR 
98.00 (D) / EUR 100.80 (A)
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Michael Ohl, der Biologie, Philosophie 
und Wissenschaftsgeschichte in Kiel
und Göttingen studiert hat, ist heute 
Kurator und Wissenschaftler am 
Museum für Naturkunde in Berlin 
und Mitbegründer des Zentrums für 
Integrative Biodiversitätsentdeckung. 
In seinem ersten Buch „Die Kunst der 
Benennung“ hat er auf unterhaltsame 
Weise erklärt, warum die Tiere so heißen 
wie sie heißen und welche Geschichten 
sich hinter der umgangssprachlichen 
und wissenschaftlichen Benennung 
verstecken. Gleichzeitig ist das 2015 
erschienene Buch eine Reise durch 
die Taxonomie und Systematik, bei 
der die internationalen Regeln der 
zoologischen Nomenklatur und 
Begri� e, wie Epitheton, Holo-, Para und 
Neotypus erklärt werden. Drei Jahre 

später erschien sein Buch „Stachel 
und Staat. Eine leidenschaftliche 
Naturgeschichte von Bienen, Wespen 
und Ameisen“. Als Wissenschaftler 
mit dem Forschungsschwerpunkt 
Taxonomie, Phylogenie und Evolution 
der Hymenoptera und Neuropterida 
vermittelt er damit den Leserinnen und 
Lesern auf ebenfalls sehr anschauliche 
Art seine Leidenschaft für Insekten, 
insbesondere für die Gruppe der Grab-
wespen. 

Im aktuellen Buch „Expeditionen zu 
den ersten ihrer Art“ stehen diesmal 
nicht so sehr die Tiere an sich im 
Mittelpunkt. Es geht vielmehr um die 
Entdeckerinnen und Entdecker und die 
damit oft verbundenen abenteuerlichen 
Geschichten, bei denen meist der Zufall 
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eine große Rolle spielte. In zehn Kapiteln 
macht er sich auf die Suche nach 
den Personen, die teils unter großen 
Entbehrungen, � nanziert von Mäzenen, 
wie beispielweise Walter Rothschild aus 
der Rothschild-Finanzdynastie, durch 
die Terra incognita zogen, um vor allem 
für europäische und amerikanische 
Museen neue Tierarten zu sammeln. 
Hier hat sich Michael Ohl nicht nur die 
Mühe gemacht, sich durch verschiedene 
Museumssammlungen zu arbeiten und 
alte Literatur zu sichten, sondern er 
kontaktierte auch die Nachfahren soweit 
es möglich war. 

Besonders spannend wird es, wenn die 
Entdeckerinnen und Entdecker noch 
persönliche Erinnerungen mit Michael 
Ohl austauschen, wie beispielweise der 
dänische Zoologe Reinhardt Møbjerg 
Kristensen. Er ist einer der ganz großen 
Invertebratenexperten, der gleich drei 
neue Tierstämme, 1983 die Loricifera, 
1995 die Cycliophora und 2000 die 
Micrognathozoa, entdeckte. Gleiches 
gilt für die Zoologin Jill Yagers, die auf 
ihrem Höhentauchgang am 4. Februar 
1979 in der Lucayan-Höhle auf den 
Bahamas ein rund 2 Zentimeter großes 
Tier im glasklaren Wasser erblickte, 
dass sie zuerst für einen Borstenwurm 
hielt. Nach vielen weiteren Monaten 
und Tauchgängen, diesmal mit einem 
Sammelgefäß ausgerüstet, fand 
sie erneut eines dieser Tiere, das 
von nun an ihre wissenschaftliche 
Karriere bestimmen sollte. Jill Yagers 
hat die bis dahin völlig unbekannte 
Klasse der Remipedia innerhalb der 
Krebse entdeckt. Wie die genauen 
Verwandschaftsbeziehungen aussehen, 
ist aber noch immer nicht ganz klar, da die 

Remipedia sehr viele Gemeinsamkeiten 
mit der Gruppe der Insekten haben. 

Michael Ohl ist es gelungen, ein Buch 
über die Entdeckung der Arten zu 
schreiben, bei dem es um die zuvor 
genannten kleinen unau� älligen Tiere, 
aber auch um den Quasten� osser, 
den Bergorilla, das Schnabeltier, den 
Pfeilschwanzkrebs und das Okapi geht. 
Dabei erfahren die Leserinnen und Leser 
immer wieder interessante Details zur 
Namensgebung, Umbenennung und die 
damit verbundenen Herausforderungen 
im „Linné‘schen Programm“, wie der 
Biodiversitätsforscher E. O. Wilson die 
systematische und auf Vollständigkeit 
abzielende Inventarisierung unserer 
Biosphäre bezeichnete. 

Es ist wieder einmal ein Buch, das 
großen Spaß macht zu lesen, und das 
die Bedeutung der Taxonomie und 
wissenschaftlicher Sammlungen vor 
Augen führt. Empfehlenswert! 

Ralph O. Schill, Universität Stuttgart

Michael Ohl: Expeditionen zu den Ersten ihrer 
Art - Außergewöhnliche Tiere und die Geschichte 
ihrer Entdeckung, EUR 36,00 [DE] – EUR 37,10 [AT], 
ISBN: 978-3-423-29043-2, Erscheinungsdatum: 
16.11.2022, 1. Au� age, 304 Seiten
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